
FRIEDERIKE GAUSMANN 

„Ticken“ Mädchen und Jungen 

anders?

Ergebnisse der Hirnforschung

Fachtagung „Geschlechtergerechtigkeit in der 
Schule“ am 13.5.09 in Detmold



Folgendes erwartet Sie:

I. Die Ausgangsfragen

II. Denkblockaden und Widerstände

III. Ziele und Methoden der Hirnforschung

IV. Unterschiede zwischen den Geschlechtern 

und Erklärungsansätze

V. Wissenschaftliche Schlussfolgerungen

VI. Pädagogische Konsequenzen



Folgendes dürfen Sie erwarten:

 Informationen über den Stand der heutigen 

Forschung

 Anregungen zum Weiterdenken und zur Diskussion



Die Ausgangsfragen

• „Ticken“ Mädchen und Jungen in unterschiedlicher 

Weise?

• Welche Rolle spielt hier die Sozialisation? - Haben 

diese Unterschiedlichkeiten auch hirnphysiologische 

Grundlagen oder Auswirkungen? 

• Welche praktischen Konsequenzen hat die 

Beantwortung dieser Fragen?



Verbreitete Ansicht seit etwa 1970

Nach heute vorherrschender Meinung sind die 

meisten der in diesem Vortrag später zu 

erläuternden Unterschiede zwischen den 

Geschlechtern Folge von Sozialisation und 

kulturellem Einfluss. 



Denkblockaden und Widerstände

Daraus werden bisweilen 

„Denkverbote“ und Widerstände 

gegen entsprechende Forschungsvorhaben 
abgeleitet.

(Weil nicht sein kann, was nicht sein soll?)



Integrierende Zusammenschau

Neuere biowissenschaftliche Erkenntnisse deuten auf 
die Notwendigkeit hin, Geschlecht nicht allein als 
„soziale Konstruktion“ (Faulstich-Wieland) zu begreifen. 

Eine „integrierende Zusammenschau“ (Matzner/Tischner, S. 

13) sowohl der Erkenntnisse der Evolutionstheorie, 
der Hirnforschung als auch der 
Sozialwissenschaften, um nur einige Forschungs- und 
Denkansätze zu nennen, erscheint geboten.



Ziele und Methoden der Hirnforschung

Was untersucht die Hirnforschung? 

Und wie tut sie das?



Das menschliche Gehirn

• Entwicklung des Gehirns und seine Veränderbarkeit unter 

hormonellen und Umwelteinflüssen

• Organisierende und aktivierende Wirkungen etwa der 

Sexualhormone auf das Gehirn

• Strukturelle, chemische und funktionale Unterschiede in den 

Gehirnen von Frauen und Männern

• Zusammenhang dieser Befunde mit psychischen Unterschieden 

und speziellen Verhaltensweisen



Methoden der Hirnforschung

Es werden sowohl tierische als auch 

menschliche Gehirne untersucht. 

Bildgebende Verfahren machen Aktivitäten 

im Gehirn sichtbar. 



Unterschiede zwischen den 

Geschlechtern (I)

Unterschiede, 

• die uns als Lehrer/innen besonders interessieren,

• welche hirnphysiologisch nachweisbar sind und

• zumindest partiell hormonell oder hirnstrukturell 

erklärt werden können,

• und folglich/nachweislich nicht allein auf kulturellen 

Gegebenheiten beruhen

(Diese Folie und die beiden folgenden beruhen auf der Arbeit von 

Bischof-Köhler.)



Konfliktstrategien 

ab dem 3. Lebensjahr

Mädchen Jungen

Rangordnung durch Suchen, 

Gewähren bzw. Verweigern von 

Anerkennung

Rangordnung durch Kämpfe, 

Akzeptanz des Ranghöheren

Prosoziale Dominanz zur Durchsetzung 

von Rangansprüchen

Aktive Versuche, Rangansprüche 

durchzusetzen

Beziehungsaggression Offene Aggression

Bei Konflikten zwischen den Geschlechtern: Dominanz der Jungen über die 

Mädchen



Erklärungen

Eine Erklärung 

dieser unterschiedlichen Verhaltensweisen ist 

teilweise 

evolutionstheoretisch 

sowie 

hirnphysiologisch 

möglich.



Verhalten in der Pubertät



Aggressivität 

Es gibt Geschlechtsunterschiede in der 

Fähigkeit zur Impulskontrolle bei Wut und Ärger, 

die in bildgebenden und neuroanatomischen Verfahren belegt wurden.

Mädchen/Frauen:

 Größere Fähigkeit, aggressive Impulse aus der Amygdala zu regulieren 

und zu kontrollieren als Jungen/Männer

 Bei ihnen „scheint eine wesentlich stärkere Enthemmung auf 

hirnbiologischer Ebene notwendig zu sein, um körperlich aggressiv zu 

werden (…), selbst wenn die Aggression nur in der Vorstellung bleibt.“ 

 Effektivere Impulskontrolle und Emotionsregulation.

Jungen:

 Aggressiveres Verhalten auch dann, wenn sie für neutrales oder 

unaggressives Verhalten gelobt werden

(Daniel Strüber) 



Kognitive Leistungen

Sprachliche Fertigkeiten wie Wortschatz, 

Wortflüssigkeit

Lösen von räumlich-visuellen Aufgaben

Räumliche Orientierung 



Unterschiede zwischen den Geschlechtern

(II)

Unterschiede, 

 die sich weniger direkt auf den schulischen Alltag 

auswirken,

 welche dennoch hirnphysiologisch nachweisbar sind und 

ebenfalls zumindest partiell hormonell oder 

hirnstrukturell erklärt werden können, und – wie auch 

die vorher dargestellten – nicht nur mit 

Sozialisationseffekten erklärbar sind



Vorgeburtliche Zeit und Phase bis etwa zum 3. 

Lebensjahr

Jungen sind 

 schon im Mutterleib aktiver,

 ab der Geburt „impulsiver, störbarer, schlechter zu beruhigen, 
emotional rascher aufgedreht, schnell überdreht“,

 ab 6 Monaten „durchsetzungsorientierter“,

 ab ca. 11 Monaten „explorativer“ mit einer Vorliebe für Autos 
und Technisches sowie für Verbotenes,

 ab dem 3. Lebensjahr gerne bereit spielerisch zu raufen.

(Bischof-Köhler)



Auswahl von Spielzeug/Spielverhalten

Mädchen Jungen

Schon im Alter von 1 Jahr 

spielen Mädchen lieber mit 

Puppen und Stofftieren, also 

mit Objekten, die pflegerische 

Aktivitäten zulassen.

Jungen bevorzugen Autos, 

Bälle und technisches 

Spielzeug.

Wie kann man herausfinden, ob diese Unterschiede 

kulturabhängig sind?



Güntürküns grüne Meerkatzen (1)



Güntürküns grüne Meerkatzen (2)



Güntürküns grüne Meerkatzen (3)



Biologie und Denken (1)



Biologie und Denken (2)



Biologie und Denken (3)



Biologie und Denken (4)



These Güntürkün: 

Wenn biologische Faktoren geschlechtsspezifische 

menschliche Denk- und Verhaltensmuster beeinflussen, 

dann müsste eine Veränderung dieser biologischen 

Faktoren auch zu Veränderungen der Denk- und 

Verhaltensmuster führen. 



Wissenschaftliche Schlussfolgerungen

Bischof-Köhler:

 Die Bedeutung der Veranlagung darf nicht 

unterschätzt werden; genetische Programme 

determinieren jedoch das menschliche Verhalten nicht 

und wirken sich je nach Sozialisationseinflüssen 

unterschiedlich aus.

 Manche Verhaltensweisen können aufgrund von 

anlagebedingten Neigungen leichter erlernt werden 

als andere und haben einen höheren 

Befriedigungswert.



Wissenschaftliche Schlussfolgerungen

Geschlechtstypisches Verhalten 

(aus Bischof-Köhler, 2006, S.41)



Wissenschaftliche Schlussfolgerungen

Strüber:

 Folgendes scheint sicher zu sein: Hirnanatomische Unterschiede zwischen den 

Geschlechtern führen zu einer organisierenden Prägung des Gehirns, 

welche sich wiederum in beobachtbaren Verhaltensunterschieden 

niederschlägt.

 „Die Entwicklung von Gehirn und Verhalten erfolgt nicht entweder genetisch 

oder erfahrungsbedingt. 

 Vielmehr beeinflussen sich genetische und Umweltfaktoren gegenseitig, d. h. 

es besteht eine Gen-Umwelt-Interaktion.“ 

 Z. B. konnte nachgewiesen werden, „dass die Auswirkungen negativer 

Umwelteinflüsse auf Gewaltverhalten von der individuellen genetischen 

Ausstattung abhängen“.



Pädagogische Konsequenzen

Strüber:

 Jungen wie Mädchen müssen in den Bereichen 

gefördert werden, die ihnen zunächst schwerfallen.

 Wir – vor allem wir Frauen – müssen darauf achten, 

den Lernkontext nicht zu sehr auf weibliche 

Fähigkeiten und Arbeitsweisen auszurichten. Damit 

schaden wir den Jungen.



Pädagogische Konsequenzen

Bischof-Köhler:

 Auf „Eskalationen von Ungezogenheiten“ erwarten Jungen 
Grenzen und Schranken.

 Männer sind für Jungen wichtig, sowohl als 
„Disziplinierungsinstanz“ als auch als Spiel- und Raufpartner.

 Wir müssen Jungen und Mädchen unterschiedlich begegnen, 
denn eine Gleichbehandlung führt zur Verstärkung der 
Unterschiede.

 „Abweichler/innen“ dürfen nicht unter Konformitätsdruck 
geraten; sie bedürfen unseres besonderen Schutzes.



Das Problem der Bewertungen

o Auffälliges versus angepasstes Verhalten

o Imponiergehabe und Raufereien

o Bewertung der Geschlechter
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Herzlichen Dank

für Ihre Aufmerksamkeit!


